Hallo, hier noch ein paar Zeilen von jemandem, der dabei war:

Start war am Montag 22:15. Auf den ersten Metern musste man fast Stehversuche unternehmen, bei so vielen Startern in den engen Kurven. Kurze Zeit später, auf den Ausfallstraßen konnte man sich langsam frei fahren. Ich war mit meinem Randonneur-Kollegen Eddy unterwegs. Wir fuhren eigentlich schneller als wir es uns vorgenommen hatten. Nach kurzer Zeit waren die ersten Fahrer der vorherigen Startgruppe erreicht. Das anfangs dichte rote Band aus zahlreichen Rückleuchten vor einem wurde langsam etwas lichter und bald begann das „Löcher zufahren“ – wohlwissend, eigentlich zu schnell für einen 1200er zu sein – aber was soll es, die Luft und die Stimmung waren prima und außerdem machte es irgendwie Spaß. Nach der ersten Verpflegungsstation stelle ich auf einmal fest, dass ich allein bin – egal – einfach weiter bis zur ersten Kontrolle. Dort warte ich eine Stunde vergebens. Es ist inzwischen hell geworden und ich entschließe mich, weiterzufahren. 
So langsam wird mir klar, wovor mich andere gewarnt haben: Die Strecke ist eigentlich nicht schwierig, nicht einmal für einen Flachlandtiroler. Die sich pausenlos abwechselnden Anstiege und Gefälle rauben einem jedoch anfangs den Nerv. Der Kilometerschnitt sinkt und man hat einfach nicht das Gefühl, schon einen bedeutenden Teil geschafft zu haben.
Am Morgen bekomme ich plötzlich große Probleme mit meinen Achillessehnen. Ich habe nach einem Unfall Anfang Juni erst zwei Wochen vorher mit denHEW-Cyclasics und einer Harztour bei 34 Grad C wieder angefangen, Form aufzubauen. Bei letzterer habe ich mir die Beine ein bisschen überanstrengt, als ich aus falschem Ehrgeiz einem ziemlich schnellen Trecker auf einer ziemlich langen Steigung abgehauen bin. Eigentlich hätte ich P-B-P sein lassen müssen. 
Nun gab es aber kein zurück mehr. Zähne zusammenbeißen und durch. Im Sitzen und mit LanceA.-Trittfrequenzen. Nach einiger Zeit freut sich der Hintern, wenn man kaum noch aus dem Sattel geht.
Nachmittags habe ich dann meinen ersten Plattfuß (Gruß an Siggi!). Zufällig merke ich, dass man an den Kontrollstationen auch richtiges Mittagessen kaufen kann. Von nun an drücke ich mir an jeder Station einen großen Teller Nudeln rein. Der Körper braucht das. Damit kann nicht einmal der Energieverbrauch zwischen zwei Stationen kompensiert werden. 
Gegen Abend komme ich an diesen sagenhaften höchsten Berg. Irgendwie muß ich wohl durch das lange Sitzen ausgeruht sein. Auf dem 23er Ritzel überhole ich bei 120er Frequenz ohne große Anstrengung fast alles, was mir in der letzten Stunde weggefahren ist. 
Während der ganzen Tour muß man sich immer wieder fragen, ob man eigentlich schnell sein, oder sich die schone Landschaft möchte.
Als ich auf Brest zusteuere, ist es mitten in der Nacht. Ich fahre zusammen mit ein paar Südländern auf einer großen Straße mit einer Mordsgeschwindigkeit, mal führend, mal im Schlepp. So langsam werde ich richtig müde. Das schließliche Suchen nach dem Weg nach Brest wird mir lästig. Ein Däne der zu uns gestoßen ist, gibt mir den Rat, kurz anzuhalten, weil ich aussehe, als würde ich gleich umkippen. Nun ja, das könnte etwas damit zu tun gehabt haben, dass ich das Vorderrad immer ruckartig von links nach rechts bewege, auf der Suche nach Streckenwegweisern, weil mein SON-Dynamo erheblich weiter leuchtet als die Batterielampen der Anderen. Aber irgendwie hat der Däne schon recht. Ich bin wirklich ziemlich erschöpft und bekomme beim Fahren bereits leichte Halluzinationen. Von dem vielgerühmten Hafenblick in Brest merke ich fast überhaupt nichts. Ich fahre mit Tunnelblick und will einfach nur sicher zur Kontrolle, wo ich mich erst einmal für dreieinhalb Stunden aufs Ohr lege.
Ich breche auf, als es hell wird, und sehe noch zahlreiche Kollegen, die wohl in Carhaix geschlafen haben, entgegen kommen. Auf der Rückfahrt zählt nur: Fahren, fahren, fahren, viel essen, fahren, fahren, usw...
In der nächsten Nacht schlafe ich noch einmal zwei Stunden, und sitze danach fast ebenso lange beim Frühstück. Mit Rainer, einem Bekannten aus Lüneburg breche ich in den letzten Tag auf. „Allons enfants de la patrie, le jour de gloire est arrive“, denke ich. Die Achillessehnen melden sich immer wieder, und zwischendurch macht es dann auch noch ein bisschen Spaß, durch die Bretagne zu kacheln. Gegen Abend habe ich schließlich meine zweite Reifenpanne. Schnell den letzten Ersatzschlauch reingestopft und weiter geht es. 30 km vor Paris übersehen wir einen Wegweiser und fahren ein paar Kilometer in die falsche Richtung. Zum Glück bemerkt uns ein Helfer-Fahrzeug und die Insassen erklären mir, was wir falsch gemacht haben. Kurz vor dem Ziel – es ist inzwischen richtig dunkel – fahren wir mit einer Gruppe Spaniern zusammen, und die Geschwindigkeit wird von Ampel zu Ampel immer höher. Nachdem ich glaube, als einziger bei grün (na ja, es war vielleicht so ein Orangen-grün) eine Ampel überquert zu haben, kommt auf einmal noch ein Spanier angefahren, und es beginnt eine richtige Sprint-Hatz von Kreuzung zu Kreuzung. Ich weiß gar nicht, woher auf einmal die ganze Kraft kommt. Das muß wohl an dem Ziel in greifbarer Nähe liegen. Ich halte stets noch etwas Kraft in Reserve, um mich im Zielkreisel nicht am Ende noch abhängen zu lassen, als schließlich – pffffffffffffft mein Vorderrad zum dritten Mal die Luft verliert. Da ich keinen Ersatzschlauch mehr habe, es dunkel ist und ich nicht erst die Gummilösung auspacken möchte, entschließe ich mich, die letzten 500 m zu laufen. Rainer taucht auf, und begleitet mich bis zum Ziel. Wir haben es geschafft! Auch für schiebende Fahrer gibt es einen Applaus. „cinq cent metres a pied!“ brülle ich den Zuschauern entgegen. Das gibt nochmals Beifall.

Mit den 73.01 Stunden bin ich angesichts der ganzen Probleme noch einigermaßen zufrieden. Nach ca. 300 km Fahrt habe ich mir geschworen: „So einen Quatsch hast Du zum letzten Mal gemacht!“. Bei der Ankunft habe ich gedacht: „So etwas musst Du so schnell nicht wieder machen – jedenfalls nicht die nächsten drei Jahre“. Eine Woche später fange ich langsam an zu bedauern, dass die Tour nicht häufiger als alle vier Jahre stattfindet. Komisch, nicht wahr?

Ein großes Lob muß ich den ganzen französischen Zuschauern machen. Wie sie Tag und Nacht in jedem Ort gestanden und die Fahrer angefeuert haben, das war wirklich toll und hilft bestimmt jedem, den Willen nicht zu verlieren.

Zum Schluß vielleicht noch eine Bemerkung: 
Manchmal hört man, dass große internationale Sportveranstaltungen eine völkerverbindende Wirkung haben, und die Kommunikation der Völker untereinander antreiben sollen.
Ich hatte hingegen bei Fußball-Weltmeisterschaften oder olympischen Spielen eher den Eindruck, dass die Bürger der teilnehmenden Länder einander viel lieber die Pest an den Hals wünschen, als miteinander zu reden.
Etwas völlig anderes ist P-B-P. Diese Veranstaltung ist an der obengenannten These sehr nah dran. Jedenfalls ist das meine Meinung. Man kann sich wirklich die ganze Zeit mit Franzosen, mit Engländern, Iren, Niederländern, Skandinaviern usw. bestens unterhalten. Und zwar vor, während und nach dem Rennen. Ich glaube, das hat mich Stunden während P-B-P gekostet, aber es war schön und ich hoffe, ich kann 2007 wieder dabei sein. Sehen wir uns vielleicht?
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